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„Könnt Ihr denn nicht Frieden halten, Kinder?“ rief die 
Hofräthin unwillig aus und warf die Morgenzeitung ſo heftig 
auf den Tiſch, daß die Kaffeetaſſen klirrten und die ſilbernen 
Löffelchen luſtig in die Höhe ſprangen. 

„Das hält kein Engel länger aus,“ polterte Fritz, der 
Aſſeſſor, der in Lieutenantsuniform daſaß. „Seit Wochen 
verfolgt mich Gretchen mit dieſem Robert Müller⸗Xanten, ſeit 
Wochen droht ſie mir mit ſeinen Novellen und Gedichten. 
Und ich habe ihr kategoriſch erklärt, daß ich keine Zeit habe, 
dieſes Zeug zu leſen!“ 0 

„Dieſes Zeug?“ Gretchen war aufgeſprungen, flammende 
Röthe übergoß ihr hübſches Geſicht: „Du biſt einfach rückſichts⸗ 


los, Fritz!“ 


„Ich acceptire das ruhig, aber ſei ſo freundlich und ver⸗ 
ſchone mich mit Deinen litterariſchen Schwärmereien.“ 

„Du darfſt es mir nicht übel nehmen, Fritz,“ ſagte 
Gretchen etwas ſpitz, „ich habe die Wahrnehmung gemacht, 
daß Du geradezu unausſtehlich geworden biſt, ſeitdem Du den 
Civilrock mit der Uniform vertauſcht haſt.“ 

„Kinder, Kinder,“ jammerte die Hofräthin, „Ihr macht 
mir mit Eurem ewigen Hader großen Kummer.“ 
du ſiehſt, Mama,“ grollte Fritz, „daß ſie unabläſſig 
ihre Geſchoſſe auf mich ſchleudert. Das erkläre ich Dir hier⸗ 
mit, Schweſter: an meinem unbeſoldeten Aſſeſſor magſt Du 
Deinen Spott üben, aber den Lieutenant laß mir aus dem 
Spiele. Ich müßte ſonſt mit einer Schärfe erwidern, die 
peinlich werden könnte.“ 

Ich verzichte auf jede weitere Debatte,“ ſchmollte Gretchen, 
zeins kann ich Dir freilich nicht hingehen laſſen. Du ſagſt 
ſo ſchlechthin: ich habe keine Zeit, ein gutes Buch zu leſen, 
drücke Dich lieber korrekter aus und geſtehe zu, daß Du keine 
Luſt haſt, ſie Dir zu nehmen. Womit füllt Ihr Herren der 
Schöpfung denn Eure Abende aus? Muß denn Alles im 
blauen Wirthshausdunſt aufgehen? Habt Ihr, der Lektüre 
entfremdet, in literariſchen Dingen nicht längſt Euer ſelbſt⸗ 


ſtändiges Urtheil aufgegeben? Betet Ihr nicht Alles dem Kritiker 


Eurer Zeitung nach? Was begeiſtert Euch noch? Höchſtens 
ein modernes Senſationsſtück, das kein Any 11976 
ohne zu erröthen ſehen kann!“ 

nn Der Herr Aſſeſſor⸗Lieutenant war im Zweifel, ob er die 
me Philippika ſeiner Schweſter ernſt oder ſcherzhaft nehmen 
ollte „Um Gotteswillen, rief er in halb ärgerlichem, halb 
ſpottiſchem Tone, „wo haſt Du denn die Weisheit her? Ich 
ange an, um Dich beſorgt zu werden. Wenn das die Früchte 


(Nachdruck verboten.) 
find, die die Bücher Deines Robert Müller⸗Tanten zeitigen, 
ſo machſt Du mich wirklich neugierig, ſeinen poetiſchen Wunder⸗ 
garten einmal kennen zu lernen.“ 

Gretchen ſchwieg. Der Lieutenant ſchickte ſich an, das 
Zimmer zu verlaſſen. 

Kommſt Du heute zum Mittagbrot?“ fragte die Hofräthin. 

„Nein,“ erwiderte Fritz, „ich ſpeiſe im Caſino!“ Bei 
dieſen Worten warf er die Thür nicht eben ſanft in's Schloß. 

Gretchen brach in Thränen aus. „Alles wollte ich 
geduldig von ihm hinnehmen. Aber ſein kränkender Spott, 
ſeine Sticheleien und Ausfälle auf meine kleinen Liebhabereien 
— nichts iſt ihm heilig und es könnte ſo gut zwiſchen uns ſein!“ 

„Ich bin mit meiner Weisheit zu Ende,“ ſeufzte die 
Hofräthin, „Ihr ſeid eben grundverſchiedene Charaktere und 
ganz unberechenbar. Sei nachgiebig gegen ihn, wir wiſſen, 
daß er herzensgut iſt. Kommſt Du ihm nur auf halbem 
Wege entgegen, ſo haſt Du ihn ganz gewonnen.“ > 

Nach dieſer Ermahnung nahm die Hofräthin ihre Zeitung 
wieder zur Hand und vertiefte ſich in das Feuilleton. Gretchen 
las die italieniſchen Sonette Müller⸗Xanten's, zwei dicke Thränen 
fielen auf das aufgeſchlagene Blatt. — 

Der literariſche Kranz, dem Gretchen angehörte, hatte den 
Dichter Robert Müller-Xanten, der durch einige in raſcher Folge 
veröffentlichte poetiſche und proſaiſche Schriften bekannt geworden 
war, mit dem Lorbeer gekrönt. In feierlicher Sitzung war 
beſchloſſen worden, ſeine Werke anzuſchaffen, und da der 
Kürſchner' ſche Kalender verrieth, daß der Dichter noch jung 
war, ſo war das ein Grund mehr, ſich für ihn zu begeiſtern 
und ihm eine glänzende Zukunft zu prophezeihen. Wehe dem 
Unglücklichen, der anderer Meinung war. Fritz, der unbarm⸗ 
herzige Spötter, war längſt in die Acht erklärt worden, und 
Gretchen ſelber konnte nicht leugnen, daß ihr Bruder ein Barbar, 
ein ſpitzfindiger Realiſt ſei. Daher entſtand denn auch der 
kleine Krieg zwiſchen den Geſchwiſtern, der mit großer Er⸗ 
bitterung auf beiden Seiten geführt wurde; aber Gretchen war 
feſt entſchloſſen, die Waffen nicht zu ſtrecken und den Bruder 
zu bekehren, es koſte, was es wolle. 

Eine Stunde beſchaulicher Ruhe mochte Mutter und Tochter 
vergangen ſein, als Rieke, die Köchin, in einiger Aufregung hereintrat. 

"Teiles, Frau Hofrath, wir bekommen Einquartierung!“ 

„Zeigen Sie mal den Quartierzettel her“, befahl die Hofe 
räthin und las: „1 Landwehrmann auf 12 9 mit Ver⸗ 
pflegung.“ Eine ſchöne Ueberraſchung, Rieke! o bringen 
wir den Mann unter?“ 


3 3 der Manſardenſtube. Eſſen kann er bei mir in der 
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„Ich glaube, wir quartieren den Mann doch lieber aus“, 
meinte die Hofräthin. 

„Das wird Ihnen ſchwer fallen“, entgegnete Rieke achſel⸗ 
zuckend. „Die Stadt iſt mit Militär überfüllt und die Wirthe 
nehmen Preiſe, daß einem die Augen übergehen!“ 

„Es iſt wunderbar“, bemerkte die Hofräthin, „ich habe 
noch keinen Logirbeſuch gehabt, den Sie nicht mit ſo zu ſagen 
mürriſchem Geſichte empfangen hätten, aber ſobald Einquar⸗ 
tierung angeſagt wird, ſind Sie gleich Feuer und Flamme.“ 

Rieke ließ die kleine Predigt ruhig über ſich ergehen und 
fragte nur: „Soll ich in der Manſardenſtube das eiſerne Bett 
au Se 

„Meinetwegen“, willigte die b ein und kramte 
aus dem vor ihr ſtehenden Schlüſſelkörbchen den Schlüſſel zum 
Wäſcheſchrank hervor. N 

Gegen Mittag rückte der Landwehrmann ins Quartier. 
Rieke erlebte ſofort eine bittere Enttäuſchung. So dankbar 
der Krieger für die ihm angebotene Verköſtigung war, ſo wollte 
er dennoch lieber ganz darauf verzichten, wenn es ihm nicht 
geſtattet werde, auf ſeinem Zimmer zu ſpeiſen! Es war un⸗ 
erhört, er war zu ſtolz, in der Küche einzukehren! 

Fritz, der etwas angeheitert in fröhlicher Stimmung am 
ſpäten Nachmittag aus dem Kaſino heimkehrte und ſich dann 
eines ſtundenlangen geſunden Schlafes erfreute, erfuhr erſt am 
Abend von dem neuen Hausgenoſſen. „Laſſen Sie den Mann 
mal auf mein Zimmer kommen“, befahl er der Rieke. Eine 
Minute ſpäter ſtand der Landwehrmann in ſtrammer Haltung 
vor ſeinem Vorgeſetzten. „Mein Burſche“, begann Fritz, „der 
arme Teufel, hat jeden Morgen eine halbe Wegſtunde von der 
Kaſerne hierher zu laufen, um mich zu wecken. Wollen Sie 
das in nächſter Zeit früh halb fünf Uhr übernehmen?“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant.“ 

„Na ſchön, da können Sie ſich von der Rieke jeden Tag 
eine Flaſche Bier extra geben laſſen.“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant.“ 

Der Landwehrmann machte eine halbe Kehrtwendung und 
verſchwand. „Der Kerl“, dachte der Aſſeſſor, „hat ein ganz 
intelligentes Geſicht.“ e 

In den nächſten Tagen ereignete ſich nichts Beſonderes 
im hofräthlichen Haufe. Die Frau Mama hatte dem Herrn 
Sohn einmal tüchtig den Text geleſen, darauf war zwiſchen 
Bruder und Schweſter Waffenſtillſtand geſchloſſen worden. 
In einer ſchwachen Stunde hatte ſich Fritz dazu verſtanden, 
eine Ode Robert Müller-Kanten’3 geduldig mitanzuhören, 
und am Abend deſſelben Tages war der geſammtte literariſche 
Kranz von dieſem Vorfall unterrichtet. 

Rieke, die Köchin, lebte mit dem Krieger auf dem Kriegs⸗ 
fuße. Er war gegen ſie von herablaſſender Freundlichkeit, die 
ihr innerſtes Herz empörte. Dabei hatte er noch mit keinem 
Schritte ihr Gebiet betreten, 

„Ein trauriger Landwehrmann, Fräulein Gretchen“, klagte 
die Küchenfee, „droben hat er einen Haufen Bücher aufgeſtapelt 
und ſitzt darüber bis in die Nacht hinein. Was ein ordent⸗ 
licher Landwehrmann iſt, der thut ſeinen Dienſt und hat ein 
luſtiges Herz dabei. Aber der, na ich danke! Vorhin habe 
ich gar ſo eine Art Gedicht auf ſeinem Tiſche liegen ſehen.“ 

„Was faſeln Sie da, Rieke?“ fuhr Gretchen von ihrer 
Arbeit auf, „ein Gedicht?“ 

„Bitte ſehr, Fräulein, unſereins weiß doch wohl, was ein 
Gedicht iſt.“ 

„Wann kommt der Landwehrmann nach Hauſe?“ 

„In der Regel gegen Mittag.“ 

Se u laufen Sie ſchnell hinauf und holen Sie mir das 
edicht.“ 7 

„Aber Fräulein, Sie wollten —“ 

„Schnell, Rieke, ſchnell!“ 

Rieke mußte wohl oder übel. Gleich darauf hielt Gretchen 
das Gedicht in der Hand. Es war offenbar erſt vor wenigen 
Stunden niedergeſchrieben worden. Die Ueberſchrift lautete: 
Elegie. Gretchen las. Ihr Herz begann ſtärker zu klopfen, 
dieſe Sprache, dieſe Gedanken! Das war ja unmöglich, das 
ſollte der Landwehrmann — 
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Es war ein Glück, daß Onkel Forſtmeiſter in dieſem 
Augenblick ins Zimmer trat. Er wurde ſofort eingeweiht und 
überflog das Gedicht, „Bravo“, ſagte er in ſeiner heiter⸗ 
gemüthlichen Weiſe, „da liegt Muſik drin.“ 

„Und Du haſt ein Urtheil, Onkelchen“, rief Gretchen 
aufgeregt, „ein gutes Urtheil.“ 

„Ihr habt da einen ganz beſonderen Landwehrmann im 
Quartier, und ich bezweifle keinen Augenblick, daß er der Ver⸗ 
faſſer des Gedichtes iſt.“ 

„Onkelchen“, ſtotterte Gretchen, „das wäre eine ſchöne 
Verlegenheit. Er weckt jeden Morgen unſern Fritz und ſchlägt 
auf einem ganz ordinären Strohſack.“ a 

„Er wird darum, wenn wir ihn fragen, ſeine Autorſchaft 
nicht verleugnen“, meinte der Onkel. N 

Inzwiſchen kamen die Hofräthin und ihr Sohn dazu, 
Gretchens Aufregung wuchs zuſehends. Der Forſtmeiſter ſchlug 
vor, den Landwehrmann für den Abend zu Tiſche zu bitten, 
Gretchen fand das ganz ſelbſtverſtändlich. 

„Was fällt Dir denn ein, Schweſter?“ ſchnarrte der Bruder 
Lieutenant und raſſelte ſehr laut mit dem Säbel. 

„Laß er mir die Flauſen“, entſchied der Onkel Forſt⸗ 


meiſter; „Du und der Landwehrmann, Ihr tragt Beide des 


Königs Rock. Ich bin zwar noch aus der alten Schule, aber 
ich habe in zwei Feldzügen den Degen getragen und bin der 
Meinung, daß es Deiner Ehre gar keinen Abtrag thut, wenn 
Du einem gebildeten Menſchen, auch wenn er keine Epauletten 
hat, Zutritt in Deine Familie gewährſt.“ 

Fritz gab zögernd ſeinen Widerſtand auf, und man kam 
überein, den Landwehrmann zum Abendbrot zu bitten; auch 
der Onkel verſprach zu kommen. 

Rieke verdarb an dieſem Tage das Mittageſſen, weil ſie 
ſich den Kopf zerbrach, wie ſie, ohne ſich etwas zu vergeben, 
den hofräthiſchen Landwehrmann einladen könne. 

Gretchen theilte dem literariſchen Kranz unverzüglich mit, 
was geſchehen war. Um 4 Uhr waren alle Damen verſammelt, 
und die Elegie, welche ſauber abgeſchrieben zirkulirte, fand 
allgemeine Anerkennung. Dieſes Gretchen hatte ein unerhörtes 
Glück! Da verſchmachtete man in der Dürre des Provinz⸗ 
lebens, da wehte kein poetiſcher Hauch durch die langweiligen 
Gaſſen, nun entpuppte ſich gar ein durchziehender Marsſohn 
als Dichter von Gottes Gnaden und ward bei Hofrath's ein⸗ 
quartiert. Warum gerade bei Hofrath's? Wieviel Quartiere 
19010 jeiner gewartet, wieviel Herzen hätten ihm entgegen- 
geſchlagen! 5 

Als Gretchen ſich von der literariſchen Verſammlung ver⸗ 
abſchiedet hatte, ſchwebte eine dunkle Wolke über dem Haupte 
der zurückbleibenden Freundinnen. Man hatte Mühe, eine 
ſtarke Regung von Eiferſucht zu unterdrücken, aber Clementine 
Berg, die zu Pfingſten einmal ein Gedicht in das Unterhaltungs⸗ 
blatt des ſtädtiſchen Anzeigers geliefert hatte, rief mit einem 
Anflug von Heroismus: „Schämt Euch, ich klatſche nicht mit. 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott zu ſagen, wie ich leide.“ — 

Punkt acht Uhr meldete ſich der Landwehrmann im Salon 
bei dem Aſſeſſor⸗Lieutenant, der ihn etwas ſteif, aber wohl⸗ 
wollend begrüßte. Gegen die Anweſenden verbeugte Ni der 
Gaſt mit leichtem Anſtand und ſtellte ſich vor: „Doktor Robert 
Müller⸗Xanten.“ 

Die Wirkung dieſer Worte auf die Familienmitglieder war 
eine ganz verſchiedene. „Aha“, dachte Onkel Forſtmeiſter, „ein 
Philologe.“ Der Lieutenant empfand ſeinem akademiſch ge⸗ 
bildeten Wecker gegenüber ein gewiſſes Unbehagen und die 
Hofräthin, welche die ſchlechte Bettwäſche vor Augen ſah, die 
ſie für den Landwehrmann herausgegeben hatte, fühlte eine 
leiſe Schwächeanwandlung. Gretchen hatte alle Faſſung ver⸗ 
loren, ihr Herz klopfte zum Zerſpringen und ſie wechſelte 
mehrmals die Farbe. „Dr. Müller⸗Kanten“, preßte fie mühſam 
heraus, „jo ſind Sie —“ 

„Schriftſteller, gnädiges Fräulein!“ 

„und der Verfaſſer —“ 15 

„Ich glaube kaum, daß Sie von meinen kleinen Schriften 
etwas geleſen haben.“ 

Do . N 
Ihre Schriften nicht allein geleſen, ſondern wir beſitzen fie auch. 


„doch, Herr Doktor“, behauptete Fritz, „wir haben 


Dann nahm die kleine Geſellſchaft an der Tafel we 
Fritz erfuhr zu ſeiner Verwunderung, daß der talentvolle 
Dichter während ſeiner einjährigen Dienſtzeit nicht das geringſte 
militäriſch⸗ſtrategiſche Talent gezeigt und nicht einmal die 
Gefreitenknöpfe erobert hatte. Gretchen wußte nicht, ob ſie 
wache oder träume. Das war beinahe zu viel des Glückes. 
Und wie er zu erzählen wußte, wie er die Worte ſetzte, wie 
ihm die Gedanken zuſtrömten, wie ſeine braunen Augen blitzten! 
„Die Hofräthin fand ihn ſehr intereſſant, Onkel Forſtmeiſter 
nannte ihn ein über das andere Mal einen famoſen Herrn und 
Fritz hatte eine Flaſche Sekt anfahren laſſen. Erſt gegen 
Mitternacht trennte man ſich. „Herr Doktor“, ſagte der Lieu⸗ 
tenant, „ich habe Sie jeden Morgen um halb fünf Uhr an 
mein Zimmer ſchwirren laſſen, iſt mir wirklich fatal.“ 

„Ich wecke Sie natürlich weiter, Herr Lieutenant!“ ver⸗ 
ſetzte beſcheiden der Landwehrmann. 

„Na ich möchte doch bitten“, ſprach Fritz etwas verlegen, 
„wozu habe ich denn meinen Burſchen. Uebrigens kann i 
Ihnen vielleicht einmal gefällig ſein. Hat mich ſehr gefreut, 
Herr Doktor, gute Nacht!“ — 

Der literariſche Kranz durchlebte eine trübe Zeit. Seither 
war es Sitte geweſen, daß jedes Mitglied der Verſammlung 
ſein Tagebuch offen vorlegte, in der letzten Sitzung hatte ſich 
Gretchen deſſen mit einer Entſchiedenheit geweigert, die all⸗ 
828 Entrüſtung hervorrief. Es war klar, daran war 
Niemand anders ſchuld, als Robert Müller⸗Xanten. Clementine 
Berg hielt eine fulminante Rede. Der Dichter, ſagte ſie, ſei 
jung, hoffnungsvoll, aber unerfahren. Die Nation habe ein 
Recht darauf, ihn frei und unabhängig ſeiner Kunſt erhalten 
zu ſehen, Niemand habe ſeine Bahn zu kreuzen. Am wenigſten 
eine 79101 junge Dame, die offenbar mit der Abſicht umging, 
dem Arglojen Ketten zu ſchmieden, Liebesketten! Man hatte 
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Beweiſe. Der Kranz hatte den Dichter bitten laſſen, vor dem 
Plenum eine ſeiner Dichtungen vorzutragen, allein der Land⸗ 
wehrmann war nicht erſchienen, ſondern hatte Dienſt und Ueber⸗ 
müdung vorgeſchützt. Ohne Zweifel, Gretchen war mit ihm 
einverſtanden, die Schwärmerin, die Idealiſtin! Es war 
fürchterlich! 

Trotz dieſer freundſchaftlichen Geſinnungen des literariſchen 
Kranzes ſchwamm Gretchen in einem Meer von Seligkeit. 
Robert war der tägliche Gaſt ihrer Mutter. Die Hofräthin 
hatte er im Sturm erobert, Fritz blieb zum Erſtaunen ſeiner 
Kameraden meiſt Abends zu Hauſe, um an der anregenden 
Unterhaltung des kleinen Kreiſes, zu dem auch der Onkel 
Forſtmeiſter gehörte, rheilzunehmen. Und Gretchen! Kannte 
ſie ihn nicht längſt aus ſeinen Büchern? War es nicht der 
lebendige Hauch ſeines Geiſtes, der ſie ſo oft erfriſchend daraus 
angeweht? War es nicht verzeihlich, daß ihr kleines Herz im 
Verkehr mit dem liebenswürdigen jungen Dichter vollends be⸗ 
ſiegt worden war? 

Aber die Zeit, die unerbittliche, flog dahin und die Stunde, 
da er für immer ſcheiden ſollte, war gekommen. Nun ſtand 
er ſtattlich und hoch aufgerichtet vor ihr und hielt ihre kleine 
zitternde Hand feſt umſchlungen! Dann kam die Hofräthin 
dazu und er fragte, ob er wiederkommen dürfe. Gretchen's 
leuchtender Blick ſagte ihm Ja, tauſendmal Ja und das 
geſchah im Augenblick, da rollte der Helm über den Fuß⸗ 
boden hin und er hielt ſie umſchlungen und nannte ſie ſeine 
ſüße Braut. 

Draußen in der Küche ſchluchzte die Rieke unaufhörlich: 
„Das war in drei Jahren der Dritte, den wir ins Quartier 
bekamen. Der Erſte war ein Leichtfuß, der Zweite war ver⸗ 
heirathet und der Dritte verſpricht ſich mit unſerm Fräulein. 
Jeſſes, ſo ein Landwehrmann!“ 


—— — 


Modenarrheiten der franzöſiſchen Vorzeit. 


Von H. von Remagen. 


von jeher dieſes Erbübel mehr gereizt, als die leidige Mode. Sagt 


eutſcher Dichter: wenn es bei den 5 
u 


Frankreich behauptete = a die Oberherrſchaft. Be⸗ 
ſonders was die eigentlichen 


ſche Nation, ſo weit unſere Quellen zurückreichen, in der Regel 


a. en beſetzt er Nan 5 

e 75 i i ung in ten Farben 
auf. Eine Chronik jagt darüber: „Den 17. Oktober 1400 ward 
der Ehrenveſte Johann von Montague geführt, von dem kleinen 
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Chatelett nach Salles, wie er geſetzt war auf einen Karren und in 
ſeiner Livrey gekleidet nämlich: ein großer langer Rock, halb roth 
und halb weiß, und eine Kappe ebenſo; mit einem rothen und 
einem weißen Halbſtiefel und verguldeten Sporn, die Hände ge⸗ 
bunden; vor ihm her gingen zwey Trompeter. Und als ihm der 
Kopf abgeſchlagen war, wurde ſein Leichnam „geführt“ zum Pariſer 
Galgen und daran aufgehangen mit ſeinen Halbſtiefeln und ver⸗ 
guldeten Sporn.“ - . n 

Unter Franz J. legte man die langen Kleider ab und fiel in ein 
anderes Extrem; man trug Pantalons, ein Wamms mitkurzen Schößen, 
mit Beinkleidern und Strümpfen — alles zuſammen aus einem Stücke. 

Die Damen unter der Ber Karls VI. trugen hohe 
Mützen, die den Zuckerhüten ähnelten und an der Spitze mit einem 
Goldknopf verziert waren, woran der längere oder kürzere Schleier 
geknüpft war. Die Größe deſſelben richtete ſich nach dem vor⸗ 
nehmeren oder geringeren Stand der Frau. Der Schleier einer 
Edeldame berührte bisweilen den Boden, der einer Bürgerin hin⸗ 
gegen durfte höchſtens bis zu den Schultern reichen. 

Während der Regierung Franz II. glaubten ſich die Männer 
durch einen ſtarken Leib ein majeſtätiſches Anſehen zu geben, und 
die Frauen dachten daſſelbe durch eine breite Rückanſicht zu erlangen. 
Ueberdies legten die Weiber damals noch Geſichtsmasken an und 
machten damit Beſuche, gingen ſo auf Promenaden und in 1 
Bald jedoch verdrängten die ſogenannten Schönheitspfläſterchen 
die Masken. Einige Frauen bedeckten ihr ganzes Geſicht damit. 
Später gingen ſie noch weiter; die ſchwarzen Fleckchen wurden in 
allerlei Figuren geſchnitten, Triangeln, Sonne, Mond und Sterne 
u. ſ. w., ja ſelbſt ganze Karoſſen mit Pferden und Kutſchern „zierten“ 
en miniature die Wangen und Stirnen des ſchönen Geſchlechts. 

Franz J., den 1321 ein Feuerbrand beſchädigt hatte, mußte 
fich ſein Haupthaar abſchneiden laſſen, und um nicht wie, ein Mönch 
auszuſehen, ließ er ſeinen Bart wachſen, wodurch die längeren 
Bärte Mode wurden und bis unter der Regierung Heinrichs III. 
blieben. Der nachherige Kanzler Francois Olivier konnte 1526 
nicht „maitre des requstes“ im Parlamente werden, ohne ſeinen 
langen Bart abſtutzen zu laſſen, wenn er bei Prozeſſen Beiſtand 
leiſten ſollte. Es war in dieſer Zeit gegen die irchenſtatuten, 


einen Kanonikus mit einem langen Bart aufzunehmen. 


kürzte man den Bart ab. Er blieb nur 
abgerundet, in Geſtalt eines Fächers, wie 
behielt man nur die beiden ben 
mit einem kleinen Haarſchopf in der Mitte, während die Lippen 
glatt raſirt wurden. RE 
Unter Ludwig XIV. war der Royal oder „Königliche Stutzer“ 
der modiſche Bart. 


drei Finger lang ſtehen, 


Unter e IV. 
ein Katzenbart. Nachher 


Als die Fächerbärte noch in Mode waren, Per man ihnen 

durch Pomaden Geruch und Farbe. Vornehme Perſonen trugen 

bei Trauerfällen den Bart — vergoldet. Des Nachts wurde er 

re und, damit er nicht in Unordnung käme, in einem eigenen 
artbeutelchen (Brigotelle) verwahrt. 

Noch mehr aber als den Männern blieb es den franzöſiſchen 
Frauen vorbehalten, „Mode zu machen“. 

Die beiden ſchönen Töchter der Katharina v. Medici: Eliſabeth 
(Gemahlin Heinrichs II., ſpäter Gemahlin Philipps II. von Spanien), 
dieſelbe, die Schiller im „Don Carlos“ charakteriſirt, und beſonders 
Margarethe, die 1572 mit Heinrich IV., damals noch König von 
Navarra, vermählt und 1599 von ihm, als er König von Frankreich 
war, geſchieden wurde. (Seribe brachte ſie in „Märchen der Kö⸗ 
nigin von Navarra“ und als Margarethe Valois in den, Hugenotten 
auf die Bühne.) — Dieſe beiden Damen beeiferten ſich noch als 
Prinzeſſinnen von Valois ihre Schönheit durch geſchmackvollen Putz 
und koſtbaren Schmuck zu heben, und wurden fo in ihrem Vater⸗ 
lande die erſten eee neuer Moden und Urheberinnen 
des Wechſels derſelben. Die unglückliche Eliſabeth konnte zwar, 
weil ſie in ihrer ſchönſten Jugendblüthe an den Hof kam, wo die 
Roden Etiquette He feſſelte, ihrem Erfindungsgeiſte zu neuen 

oden nur kurze Zeit freien Lauf laſſen. Sie zog ſich ebenſo 
prächtig als eſchmackvoll an, und ihre Friſur pflegte ſelbſt ihre 
erfinderiſche Schweſter oft nachzuahmen. Da fie in Spanien nicht 
immer nach ihrem u Tracht und Putz verändern konnte, ſo 
entſchädigte ſie ſich durch einen beſtändigen Wechſel der Kleider. 
Keines derſelben trug ſie mehr als einmal und die wohlfeilſten 
davon koſteten mindeſtens 300 bis 400 Thaler — für die damalige 
get eine koloſſale Summe. Auch ihre Schweſter Margarethe von 

avarra beherrſchte durch ihr ſchöpferiſches Modegenie eben jo ſehr 
die Frauenwelt, als fie durch ihre Schönheit die Herrenwelt unter 
jochte. Ihr zuerſt hatten es die Franzöſinnen zu danken, daß ſie 
durch Kleidung und Put alle anderen Völker übertrafen. 

Mar aretheng Bruder, König Heinrich III., übertraf noch 
womöglich ſeine Schweſter an Modeſucht, kam 557 aber in Bezug 
auf ihren wahrhaft genialen. Geſchmack nicht bei. ta authentiſchen 
Quellen war es ihm die liebſte Veichäftigung, — ſich ſelbſt und 
ſeine — zu friſiren und ſeinen und ihren Kragen in Falten 
u legen. Die Pariſer nannten ihn deshalb ſpottweiſe „, auderonneur 

es colets de sa femme, et friseur des ses cheveaux.“ — 

Unter Heinrichs IV. Regierung nahm Kleiderpracht, Schmuck⸗ 
und Modenwechſel noch um ein bedeutendes zu. Vor der Taufe 
des Dauphins waren alle Schneider und Sticker in Paris ſo ſehr 
beſchäftigt, daß es dem Marſchall von Baſſompierre ſchwer ward, 
einen aufzutreiben, der für ihn arbeiten wollte. Endlich erboten 
ſich ſeine bisherigen Schneider und Sticker, ihm ein Kleid anzu⸗ 
fertigen, das alle andern übertreffen ſollte, wenn er Luſt habe, 


eine große Summe anzuwenden. Sie benachrichtigten ihn, daß 
eben ein niederländiſcher Kaufmann mit einer ganzen Pferdeladung 
von Perlen angelangt wäre und daß er eilen müßte, um die zum 
Sticken nöthigen noch rechtzeitig zu erhalten. Der Marſchall kaufte 
ur Verzierung des Kleides, das aus golddurchwirktem, violettem 
rokatſtoffe verfertigt war, nicht weniger als — fung Pfund 
Perlen. Die Stickerei koſtete allein 600 und das ganze leid gegen 
14000 Thaler. f 

Unter Ludwig XIII. nahm der Aufwand in Putz und Kleidern mehr 
ab als zu; dennoch verſchwendete die bekannte Freundin der berühmten 
Ninon del Ene los, Marian de Lormes, die den gefürchteten Premier⸗ 
miniſter Richelien zum Anbeter hatte, in einem einzigen Jahre 
Fächer, Handſchuhe, Parfümerien und dergleichen Kleinigkeiten die 

a 192 10 von — 50000 Thalern, die ihr Verehrer Emeri bezahlen 
mußte. 

Als Poe XIV. mit der ſpaniſchen Infantin vermählte, 
trugen die Hoflavaliere äußerſt enge und kurze, aber reich geſtickte 
Röcke, oder vielmehr Wämmſer, und ungeheure Beinkleider, deren 
Kniebänder und Schleifen ſich durch wahrhaft abenteuerliche Größe 
auffällig machten, Die ſpaniſchen Höflinge hatten keinerlei Stickerei 
an en Kleidern, dafür aber ganze Schatzkammern der koſtharſten 
Edelſteine. Man fand ihre Beinkleider in eben dem Verhältniß 
zu eng, in welchem die ihrer franzöſiſchen Zeitgenoſſen zu weit 
waren. — 5 

Und wenn wir von der Renaiffance bis zur neueſten Mode 
heraufblicken, immer ſehen wir Frankreich und ſeine Frauen an 
der Spitze des bunten Narrenzuges, der die Mode bedeutet. Auf 
die Marquiſe von Monteſpan und die blauäugige Lavallisre folgte 
die Gräfin du 1 und die Marquiſe de Pompadour ıc., und 
wenn auch die a jean Eugenie mit dem Zuſammenbruch der 

e, 


bonapartiſtiſchen naf als letzte Herricherin im de 
ihr Seepter wage mußte — die Republik Pranteeſch Hage 
gar bald auch ihre ? epublik in der Mode. Freilich übernahmen 


jetzt untergeordnete Organe die Re eee pielerinnen, 
Tänzerinnen und — Cocotten. Aber die Sklavinnen der „hautes 
Nouveautés“ nehmen Alles an, ahmen Alles nach, und jo iſt man 
in Paris glücklich auf dem Standpunkt angelangt, daß ſelbſt die 
ebildetſten Damen ſich nicht entblöden, ihre Schnittmodelle nach 
em Muſter der Halbweltlerinnen zu entlehnen. Allerdi 7 9 50 
ſolche Ausſchreitungen den Impuls zur Gründung einer ſelbſtändigen 
vaterländiſchen Mode. Die deutſchen Konfektionäre ſetzen ihren 
ganzen Erfindungsapparat in Aktion, um dieſes lobenswerthe Streben 
u foͤrdern; aber trotz dieſer Beſtrebungen, trotz der mannigfachen 
Üinterftügung, die dieſer Abſicht 7 Theil wird. mag noch manches 

ahrzehnt verſtreichen, ehe es ge 

yrannei der Weltſtadt an der Seine zu emanzipiren. es 
überhaupt gelingen wird? — Jetzt haben die Damen das Wort! 


ingen wird, uns von der eiſernen 


Aphorismen. 


Sein Kleid ſich flicken, in dem Winkel der Geduld verbleiben, 
ft beſſer, als von wegen eines Kleids ne Bittſchrift ſchreiben, 
nd lieber will ich da der Hölle Qual ausſtehen, 

Als in das Paradies mit fremden Füßen gehen. 


* * 
* 


Saadi. 


Arbeit, edle Himmelsgabe, 

u der Menſchen Heil erkoren 

ie bleibt ohne Troſt und Labe, 
Wer ſich deinem Dienſt geſchworen. 
Dir entſpringt der Weiſen Labe, 
Und dich meiden nur die Thoren; 
Ungeſtützt an deinem Stabe, 
Ach, wie oft wär' ich verloren! 

Bodenſtedt. 


* 


N 
Verſtändig brauchen. — 
Sich 


* 
* 


Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. doch 
bethe. 


* 


* 
Wohl dem, der ſich aus eig nem Werke 
Im Sturm ein freies Leben ſchafft! 
N Jul. Hammer. 


Den Kohl, den du dir ſelbſt gebaut, 
Mußt du nicht nach dem zwang bet ſchätzen; 
Du haſt ihn mit deinem Schweiß bethaut, 
Die Würze läßt ſich durch nichts erſetzen⸗ 
Rückert. 


* * 
* 


Willſt du des Vaters hohe Würde erben, 

So mußt du feine Kenntniß dir erwerben; 
Denn all das Geld, das er A aber 
Kann in zehn Tagen man gar leicht verpraſſen. 


Saadi. 
* 2 * 5 
Völlig elend iſt der thät ge Menſch nie; 
Und Natur in be wilden Wenvalſte 
Heilt die Seele ſelbſt des Leidenvollſten. 
Platen. 
* * * 


Das Wurzeln in einer abhängigen Stellung, U die Richtung 
der Gedanken und Handlungen ganz fremdem Willen dienſtbar 
macht, erzeugt immer eine gewiſſe Beſchränktheit; in niedern Lebens⸗ 
kreiſen ſowohl wie in hohen. g 
Bodenſtedt. 
* * x 
Schaffe dir ſelbſt eine Nöthigung 
u wirken und zu erwerben! 
er einz'le Mann hat gar leicht genung, 
Läßt ſeine Kräfte verderben; 
Du wirſt dir der deinen erſt bewußt, 
Wenn du für Mehre ſie brauchen mußt. 
Rückert. 
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